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An den Leser.

Der größte Theil dieser kleinen Schrift 

erschien bereif* im Januar untx 
März des Teutschen Merkurs 1788, 
und ich muß diejenigen, die sie erst jezt 
zu sehen bekommen, bitten, diesen 
chronologischen Umstand nicht außer 
Acht zu lassen.

Man wird vielleicht sinden, daß ich 
mich in Behauptung der Rechte über 

Glaubenssachen zu philosophieren, gera
de so benommen habe, wie-D iogenes, 
da er einem, der alle Bewegung in der 
Welt läugnete, das Gegentheil bewei- 

A 2



4

fen wollte. Aber meine Absicht war 
nicht bloß die Rechte der Vernunft in 
Dingen, welche die Religion betreffen, 
zu behaupten, sondern auch die Noth
wendigkeit der wirklichen Ausübung 
dieser Rechte einleuchtend zu machen: 
und dies war nicht wohl möglich, ohne 
mich ihrer selbst zu bedienen.

Wer bloß die Parthey der Wahn 
heil hält, kann rö schwerlich irgend 
einerParthey in der Welt recht machen. 
Indessen hoffe ich, daß die Redlichkeit 
meiner Absicht unverkennbar sey; und 
da ich nicht meine Sache, sondern 
die Sache der Menschheit be
haupte, warum sollte ich nicht angehört 
werden?



Sendschreiben des Verfassers 

an

Herrn P. X. Y. 3**** 

<Oic melden mir, daß meine Aufsätze von 
der Freyheit über Glaubenßsachen zu phi
losophieren — und die Freyheit, die ich 
mir selbst darin genommen, meine Gedan
ken über Religion, Dämonismus, Priester
künste, reines und verfälschtes Christen
thum, Toleranz, und andre unter diese 
Rubrik gehörige Dinge mit' wohlmeynen- 
der Offenherzigkeit Herauszusagen, von 
einem großen Theile unserer kesewclt 
freundlich ausgenommen worden sey; und 
man wünsche, setzen Sie hinzu, daß ich
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mich entschließen möchte, sie aus der Mo
natsschrift, worin sie zuerst erschienen, her
aus zu heben, und durch eine eigene Aus
gabe in die Hönde mehrerer Leser zu brin
gen, für welche sie sonst ein Licht unter 
einem Scheffel bleiben würde.

WaS soll ich Ihnen hierüber sagen, 
lieber Z. Hoffentlich trauen Sie mir zu, 
daß ich den guten Willen, womit meine 
.Freunde aufnehmen, waS ich aus gutem 
Willen gebe, in sein gehöriges Fach 
zu legen wisse, und von der großen Ent
behrlichkeit meiner Gedanken über derglei
chen Gegenstände so überzeugt sey, als eS 
der strengste meiner ungeneigten Leser 
(denn ich kaun doch nicht lauter g e n e i g t e 
verlangen)? nur immer seyn kann.

Schwerlich kann jemand besser wissen, 
als ich selbst, wie wenig es möglich ist, 
über diese Dinge, zumal in unsern Tagen,



wo seit mehret» Jahren von so vielen so 
vieles davon geschrieben worden, etwa- 
Neues zu sagen. Indessen ist au ch wahr, 
daß verständige Leser über Gegenstände die
ser Art nichts neues erwarten, sondern 
— aus innern Gefühl, daß sie eine der we- 
ftntlichsten Anliegenheiten der Menschheit 
betreffen, und daher nie zu viel beherziget, 
nie zu oft von allen ihren Seiten und in 
jedem möglichen Lichte gezeigt werden kön
nen — zufrieden find, wenn sie entweder 
in der Vorstellungsart oder dem 
Vortrage dessen, der sich darüber hören 
läßt, etwa- finden, das diesen Dingen, 
worüber man immer geschrieben 
hat und immer schreiben wird, 
weil sie immer interessant waren 
und ewig interessant bleiben werden, 
einigen Anstrich von Neuheit zu geben 
scheint. Immer wird man dem Manne 
gerne zuhören, der sich darüber, als einer 
Sache woran ihm und uns gelegen ist, un-



befangen und offenherzig mit Uns unters 

halt, und wiewohl er unS nichts neues 

offenbaret, wenigstens nichts sagt, als 

was er selbst gedacht oder empfunden hat.

Bey allem dem, lieber Freund, giebt- 

es einem ein unfröhliches Gefühl, wen» 

man nicht umhin kann sich selbst zu sagen: 

daß man, mit allem guten Willen durch, 

Bekanntmachung seiner besten Gedanken? 

über gewisse Gegenstände etwas zum gemek 

nen Wohl der Menschen beyzutragen, anr 

Ende doch immer nur leeres Stroh dresche, 

Wasser mit einem Siebe schöpfe, in den 

Sand schreibe, Böcke melke, und Mohre» 

bleiche.

Was' haben sich, nup bloß in diesem 

unserm Jahrhundert, die Hellesten und gea 

sundesten Köpfe in Europa nicht zerarbeia 

tct, um die schädlichen und schändlichen 

Ikberttftc dir alten Barbarey wenigstens



unter den kultiviertesten Völkern unsers 
Welttheils wegzurciumcn? Um hier nuy 
Ein Beyspiel zu geben: wer wird jemals 
etwas allgemeiner gelesenes über dieTole-- 
kanz schreiben, ihre Vortheile lebhafte- 
darstellcn, die Einwürfe, die man gegen sie» 
macht, gründlicher widerlegen, die Verbind-» 
iichkeit zu derselben unwidersprechlicher dar» 
thun, die abscheulichen Folgen der Jntole-e 
ranz und des Fanatismus nachdrücklicher» 
durch auffallendere und schrecklichere Bey» 
spiele schildern, als es Voltaire gethan 
hat? Sollte man nicht denken, Wahrheft 
teu, von denen mit solcher Evidenz, soft 
cher Energie, bewiesen wird, daß es Wahr« 
heilen sind, und daß das Wohl der Stan 
ten und des menschlichen Geschlechtes auf 
ihnen beruhet, müßten nun — wenig
stens von allen, die nicht ein handgreiflft 
cheö Interesse darunter haben sich ihnen 
entgegen zu setzen i— allgemein anerkannt 
werden, und tausendfache Früchte tragend
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Und doch wurden wenige Jahre, nachdem 
die Welt so trefflich belehrt, gerührt und 
erbaut worden war, die Abrahamiten 
in unsern Tagen mit Knitteln aus dem 
SchooS Abraham- heraus in den SchooS 
de notre Mete fainteEglife hineingeprü- 
gelt! wurde in unsern Tagen zu Parma 
ein fürchterliche-Inquisitions- 
Tribunal errichtet! wird in einer der 
ersten teutschen Reichsstädte der 
Tag, worin durch die eminenteste Majori
tät beschlossen wird, daß die Protestanten 
kein DethauS in dieser Stadt haben sollen, 
gleich als ob die Republik an diesem Tage 
von ihrem Verderben gerettet worden sey, 
mit Sang und Klang und allgemeinem 
Jubilieren gefeyert! — Wozu ein unver
ständiger Religion-eifer viele der angese
hensten Personen in Frankreich, bey Gele
genheit der armseligen Toleranz, 
die man den Protestanten aus bloßen Fi
nanz-Rücksichten angedeihea lassen wollte.
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hingerissen hat, ist bekannt. Und doch 
rühmen wir uns der Aufklärung unsrer 
Zeit! Und Voltaire selbst glaubte da
große Werk zu Stande gebracht zu haben
rasselte mehr al- einmal auf dem »in* 
dichten Triumphwagen der Glo
ria über die dummen Köpfe seiner Geg
ner weg, schleppte die Bilder des Aber
glaubens, der Intoleranz, der Religions« 
wüth an die Räder desselben gefesselt hin
ter sich her — und glaubte diese Unge
heuer selbst auf immer entwaffnet und ge
fesselt zu haben!

»Wozu hälf eS dir, dich täuschen zu 
wollen? flüstert mir mein guter GeniuS 
zu: Nie, so lange die Menschen — Men
schen bleiben, wird das Licht die Finsterniß 
völlig verschlingen! Nie wird die Vernunft 
einer kleinen Anzahl über die Unwissenheit, 
die Jmbecillität, die taumlichte Imagina
tion, die Armuth des Geistes und die
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Schwäche des Herzens der größer» Anzahl 
die Oberhand gewinnen. Nie «erden gan- 
-e Völker anders als nach den gteu# 
liebsten Erschütterungen, und auch 
alsdann nur in einzelnen Stücken, 
und selbst hierin nur eine Zeitlang 
ihr wahres Interesse einschen lernen, und 
dieser Einsicht getreu bleiben. Immer 
wird ein großer Mann einen Zeitgenossen 
oder Nachfolger haben, der wieder ein
reißt, was jener gebaut hat. Schon kei
men im SchooS der Zukunft neue Go» 
then, neue Sarazenen und Türken, 
neue Gregore von Nazianz und 
Gregore von Rom, um die Werke 
der menschenfreundlichen Musen wieder zü 
vernichten, und die Welt wieder in die 
finstre Darbarey zurückzustürzen, woraus 
diese Schutzgötter der Humanität sie gezo
gen hatten. — Aber diese Umwälzungen 
der immer in andern Gestalten wiederkeh- 
renden Vergangenheit, dieser ewige Kanchf
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des Guten und Bosen, diese- Zerstören, 
dessen waS da ist, um dem waS wer
den soll Platz zu machen, gehört nun 
einmal zu der großen Ordnung der Dinge, 
deren Plan euch Sterblichen eben so un
übersehbar, al- die Hand, die seine Aus
führung leitet, verborgen ist. Euch ge
bührt eS, euch in die Nothwendigkeit jtt 
fügen, und ohne Ungeduld oder Läßigkeil 
zu thun, wozu ihr euch berufen fühlt. 
Wie Lucian, da er in seinem Traumge- 
sschte mit der Piideia auf ihrem Wagen 
durch die Lüfte fuhr, oder wie in der 
Fabel Triptolemu- auf dem Drachen
wagen der Ceres, streue du allerley guten 
Saamen auf die Erde herab, unbeküm
mert (denn du säest nicht für dich selbst) 
was für Früchte er bringen, ob er auf gu
te- Erdreich oder auf Sand, in- Wasser 
oder auf nackte Felsen fasten werde. Et
wa- davon wird immer aufgehen, viel, 
leicht durch irgend einen Wind oder eine
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fortwcilzeirde Welle in einen ganz andern 
Boden getragen, als wohin der Saame 
zuerst fiel, — vielleicht erst lange wenn 
du nicht mehr bist."

Weg also mit jenem unfröhlichen 
Gedanken! Und da wir nun doch (unsern 
kleinen häuslichen Zirkel ausgenommen) 
der Welt mit Nichts als unserm guten 
Willen dienen können, — so laßt unS int« 
mer von Zeit zu Zeit etwas auSstreuen, 
wovon wir un6 (wenigstens so gewiß als 
Menschen von etwas gewiß seyn können) 
überzeugt halten daß es gute Saamenkör- 
ner sind — und der Himmel lasse sie ge
deihen oder nicht gedeihen, wie es die 
große Pepromene vorherbestimmthat!



Gedanken von der Freyheit

über 

Gegenstände des Glaubens 
zu philosophieren.

I.

Verschiedene Aufsätze eines mir von Per
son unbekannten Anonymus über einige mit 
allen Religionen der Welt in Beziehung 
stehende philosophische Probleme, die im 
Zahre 1787. in den Teutschen Merkur ein.' 
gerückt wurden, geben mir nicht nur Anlaß, 
sondern machen es mir gewissermaßen zur 
Pflicht, meine eigenen Gedanken von der
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Freyheit über Glaubenssachen zu philosophie
ren, und die Gründe, welche mich überzeu
gen, daß die Ausübung dieses NaturrechtS 
gerade iezt nöthiger sey und heilsa
mer werden könne als jemals, alle» dieses 
mit dem menschlichen Geschlechte wohl mey
nen, zu ruhiger Prüfung mitzutheilen.

2ch gestehe ganz gerne, daß nicht alle 
Behauptungen des besagten 2h in meine 
WorstellungSart paffen, daß ich manches für 
sehr problematisch halte, was ihm ausge
macht ist, und, aus Desorgniß mißverstan
den zu werden, maüches gar nicht gesagt 
hätt«, worunter tr vermuthlich nichts arges 
hatte: indessen glaubte ich, daß diese Aufsätze 
zu nützlichen Erörterungen Gelegenheit ge
ben, und überhaupt dazu dienen wurden^ 
verschiedene Wahrheiten mehr in Umlauf zu 
bringen, die zwar nichts weniger als neu 
sind, aber so lange das Übel, dem sie ent
gegen wirken sollen, noch so fest sizt, gleich
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einer Arzney, die nur durch anhaltenden Ge

brauch heilsam werden kann, den Patienten 

immer wieder, auch wohl in verstärkter 

Gabe, beygebracht werden müssen.

Überhaupt müßte .man es als ein offen

bares Zeichen einer traurigen Abnahme des 

gesunden Menschenverstandes unter uns an

sehen, wenn die Freyheit, womit dieser 

Anonymus über Gegenstände, deren Unter

suchung unstreitig der Vernunft zukommt, 

seine Gedanken vorträgt, durch Mehrheit der 

Stimmen für unzulässig erklärt werden sollte. 

Es wäre wahrlich eine illiberale und unphi

losophische Art zu philosophieren, wenn der

jenige, der mit der Fackel der Vernunft iu 

die dunkelsten Gegenden der menschlichen 

Ideenwelt einzudringen versucht, sich bey 

jedem Schritte scheuen müßte eine Entde

ckung zu machen, wodurch irgend ein alter 

oder neuer Hircocerv uS für das was er 

ist erkannt würd«; oder wenn man bey Ent- 

D
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Wicklung und Vergleichung menschlicher 

Begriffe und Meynungen die Rer 

sultale immer vorauLsehen, und auf einmal 

mit Denken einhalten müßte, so bald eines 

zum Vorschein käme, woraus dieser oder 

jener ehrliche Dogmatiker die Folge zier 

hen könnte, daß es mit seinem Gedanken« 

Formular wohl nicht so ganz richtig stehen 

dürfte.

Die Vernunft — ohne welche wir 

Adamskinder, so viele unsrer sind, nichts als 

graß< und fleischfressende DohooS und also 

unstreitig die armseligste, häßlichste und haft 

senswürdigste Gattung des ganzen Thierreir 

ches wären — muß, ihrer Natur nach, in 

ihre» Operationen ganz frey seyn. Wem 

dies nicht so klar ist als der große Grundsatz 

E i« m a l E i n s i st E i n s, den muß ich an 

die Logik, eine Wissenschaft die der Geor 

metrie an Evidenz gleich ist, verweisen, die 

ihm — falls er anders nicht in dem Faste


